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der Tag and Nacht Hegt im Leder, wcsb wir vbs m £e 
YerordnuMigen. des Bathes Toa Baad Aber die Betfler des 
KoUenbergea, d. h. aber die Laadatreiebereoloiiie tot 
dem Eaelthürlin eriimeni, *) ao begreifen wir, daas der 
baaleriaehe Dichter eine besonders draatiaehe Darstelfaing 
jenea Vagantenthnma an geben Tvmochte, welches l>eim 
Anagang dea Mittelalters in gans Enropa ala aehrediidie 
Landplage empfunden wurde. Goigenbach beachielbt 
in aeinem Gedieht 28 Terachiedeae G at t nn g en toh Bett- 
lern, die mit dieaem oder jenem frommen odtf iiBfit>m- 
men Betrag sich der Arbeit an entziehen und die Mittel 
an einem aoagelaaaenen Leben an Terachaffen wnsaten. 
Zum Schlnaae leistet er einen schlagenden Beweia dafir, 
dass diese Landstreicher in deutschen Landen mit der 
Zeit an einer beaondem Nation geworden waren, und 
dass man demnach mit Fug and Recht Ton einem Bettel- 
Tolke reden konnte. Er gibt nftnüich ala Anhang aeines 
Bfichleins einen omfangreichen aas 225 Nammem be- 
stehenden yVocabalarias in Botwelsch*. Dieses Worter- 
bach ist schon deshalb bemerkenswerth, weil wir in 
ihm (worauf schon Luther hinweist) theils Ankl&nge an 
das Hebräische und andere fremde Sprachen finden, dann 
aber auch Ausdrucke, welche (wie das Wort ^Terküm« 
mein'') seither mehr oder weniger in die Sprache der 
Gebildeten fibergegangen sind, ja sogar die Bezeichnung 
darin entdecken, die heutigen Tages mit Vorliebe eben 
für die Landstreicher gebraucht wird, das Wort ^Stre- 
mer*. Doch fesselt uns hier nicht das sprachg^chicht- 
liche, sondern das kulturhistorische Interesse an den 
Über yagatorum. Es tritt uns aus ihm plastischer als 
sonst irgend woher der ungeheure sociale Jammer ent- 
gegen, welchen die Reformatoren Torfanden. Wenn man 
sich auf Grund der überaus lebensvollen Gengenbach- 
schen Darstellung all diese Terschiedenen Kirchen- und 
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Strassen-, Land- und Stadtbettler, Chross und Klein, mit 
all ihren wirklichen oder simulirten Leibesschäden, *) mit 
all ihren Lügen Ton Wallfahrten und Studienreisen, yon 
schrecklichen Erlebnissen und frommen Qelübden einiger- 
massen vergegenwärtigt und den schwerwiegenden Um- 
stand dazu nimmt, dass diese Alle durch das gemein- 
same Band einer spezifischen Bettlersprache zu einer 
gewissen korporativen Solidarität verbunden waren und 
so ohne weitere statutarische Vereinbarung ein grosses 
Complott gegen die ökonomische und moralische Yolks- 
wohlfahrt bildeten, dann allerdings versteht man die 
Hyperbel Eberlins von Günzburg, der in seiner Schrift 
„mich wundert, dass kein Qeldt im Land ist,*' die Be- 
hauptung aufstellt : ,,von 15 Menschen im deutschen Land 
arbeitet nur Einer, 14 dagegen gehen müssig und bet- 
teln,^ *) und ebenso den Ausruf Luthers: „es ist der gröss- 
ten Qotteswunder Eines, wie wir bei dem vielen Betteln 
haben bleiben mögen und ernähret werden.'' ') 

Es wäre nun aber ein grosser Irrthum, wollte Einer 
aus dem Vorhandensein dieser abnormen Bettelhaftigkeit 
den Schluss ziehen, es habe im Mittelalter an christlicher 
Nächstenliebe oder doch wenigstens an grossartiger Be- 
thätigung derselben gefehlt. Im Qegentheil! Grosse 
Freundlichkeit gegen die Armen ist einer der hervor- 
tretendsten Charakterzüge des Mittelalters,^) und sehr 
Vieles von dem, was heute zur Linderung der vielgestal- 
tigen Noth und zum Wohle der unbemittelten Volks- 
klassen geschieht, ist lediglich eine Fortsetzung der im 
Mittelalter und zwar sofort auf umfassendster Grundlage 
begonnenen christlichen Liebesthätigkeit. Wenn wir 
auch nur oberflächlich und bloss in der lokalen Ge- 
schichte des Mittelalters') uns umsehen, so treten uns 
eine Fülle der erquickendsten Bilder entgegen: In und 
vor den Städten Spitäler für Alte und Kranke und 
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pfoTte FreiäfdL; Mb» vnd Brot Sr fie 

tnuenderla eiiizefaie Tergmb«Bgi 

YcibcMCinjig der SpiUlkoct, fir Geld- md S^ttsnJgdbcB 

SB Bedörfiige, bis hinaas za der Sdfin^ jenes CoUesaer 
Borgen, jedem mrmai Wanderer, der mber die Mosei- 
brüeke gehe, einen Trunk Weins zu reiben! 

Das Alles haben nicht erst nenere kathoEsche oder 
katboUsirende Historiker za Tolkr Würdigung gebracht. 
IMe Reformatoren selbst, weit dsTon entfernt das Sjnd 
mit dem Bade aosznsebütten, haben ihre Anerkennung* 
fiber diese Leistungen des Mittelalters enummmden ans- 
gesprochen. Luther stützt in einer seiner Predigten, die 
Ermahnung zur Wohlthätigkeit mit einer ausdrücklichen 
Yerweisung darauf, indem er sagt : ^wir soDten uns Tor 
vnsem Eltern und Yorfahren schämen, die ohne diess 
Licht des Evangeliums so reichlich und mildiglich ge- 
geben haben.* ^ 

Trotz alledem kann im eigentlichen Sinne Ton einem 
^rmenwesen des Mittelalters* durchaus nicht die Bede 
sein. Was man unter dem Wort , Armenwesen* t^- 
steht, d. h. geordnete Veranstaltungen, die Armuth zu 
yerhindem, zu beseitigen, einzuschränken, kennt das 
Mittelalter gar nicht. Cnd zwar nicht etwa deswegen, 
weil man yor der Reformation überhaupt nichts da?on 
gewusst hätte. Die Reformation war yielmehr auf diesem 
Gebiet in ganz besonders buchstäblicher Weise das, was 
ihr Name besagt, und wir werden noch Gelegenheit haben, 
darauf zurückzukommen, dass die Reformatoren mit 
Tollem Bewusstsein ihre Armenordnungen zurückführten 
auf die Bestimmungen des mosaischen Gesetzes, auf die 
Armenpflege der Apostel und auf die Tradition der alten 
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Kirche. Nur eben im Mittelalter fanden sie bei Begrün- 
dung eines geregelten Armenwesens keine oder doch 
nur selir vereinzelte und als beinahe gleichzeitig im 
Ganzen hier nicht in Betracht kommende Anknüpfungs- 
punkte. Wir fragen: Warum? und linden die beste 
Antwort in dem kurzen Satz aus Luthers Erklärung der 
Genesis: «die Papisten machen aus Bettelwerk 
Gottesdienst." *°) Das Zutreffende dieser These Luthers, 
mit deren blosser Anfuhrung wir uns natürlich nicht 
begnügen können, lässt sich unschwer nachweisen. Der 
Grundcharakter und Grundirrthum der mittelalterlichen 
Papstkirche war und ist die Veräusserlichung Alles von 
Gott Gewollten und Gebotenen. Das Evangelium Jesu 
Christi war dazu bestimmt, als Sauerteig in alle Be- 
ziehungen des menschlichen Lebens einzudringen, alle 
Individuen zu unmittelbaren Kindern und alle Verhält- 
nisse zu unmittelbaren Domänen Gottes umzugestalten, 
das Papstthum aber zog dies Evangelium in seine Hand 
zurück und petreficirte das Reich Gottes zur sichtbaren 
romischen Kirche. Jesus Christus hatte von dem Einzel- 
nen freie Selbsthingabe seines Herzens, d. h. seines 
Lebens-Centrums, an den geoffenbarten Willen und Rath- 
schluss des Vaters im Himmel verlangt. Die scholastische 
Theorie und die kirchliche Praxis des Papismus dagegen 
forderte statt dessen die Erfüllung einer Menge von 
Satzungen der Mutter Kirche. Und an die Stelle der 
geistigen Weltüberwindung und Weltverläugnung, mit 
welcher unumgänglich Selbstüberwindung und Selbstver- 
läugnung verbunden ist, setzte der römische Katholicis- 
mus eine äussere Weltflucht und Weltverachtung, mit- 
hin Etwas, das bei dem scheinbar grellsten Contrast 
gegen das materielle Weltleben dennoch für das mensch- 
liche Naturwesen annehmbarer ist, weil das anstössige 
Grundgesetz des Reiches Gottes: die Sinnes-Umwandlung 
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(jmrdifoia) dabei «mgmDgen werdca kmiui. Und 
mittelalteriielie Zerrbild des bibÜBchen Chnrtenthams 
warf and wirft teine Scbalten in alle Theile des rdigvös- 
sittlichen Lebens. Ff&r unsere spezieUe Frage konunea 
nach Terschiedenen Biehtongen die Terhi ngniatrollsten 
Conseqnenzen in Betracht 

Der Besitzende wird nicht gendthigt, anf einen 
mö^chst nützlichen Gebranch seiner Güter bedacht an 
sein; er wird blos angewiesen, sich dessen, quod super 
est, der moles asinaria, wie ein Scholastiker den Beich- 
thnm nennt, an entledigen. Damit ist natürlich dne Ter- 
nfinftige Armenpfl^e ausgeschlossen und dem bequemen, 
blossen Almosengeben in formlichster Weise Vorschub 
geleistet. Allerdings empfiehlt auch die mittelalterliche 
Casuistik f&r bestimmte Falle eine Auswahl unter denen, 
welchen man eine milde Spende wolle zukommen lassen ; 
sie erklärt, es sei richtiger, dem Frommen zu geben sls 
dem Ungerechten; segensreicher. Viele als Wenige za 
begaben ; besser, den Nackten zu kleiden als den Hong- 
rigen zu speisen. Allein diese Sätze begründet sie nicht 
etwa damit, dass sie zu bedenken gäbe, der Fromme 
werde die Gabe besser anwenden als der Ungerechte, 
es sei schwerer Vielen zu geben als Wenigen und es koste 
mehr ein Erleid zu beschaffen für den Nackten als eine 
Mahlzeit für den Hungrigen; sondern sie erinnert daran, 
dass die Fürbitte des Guten wirksamer sei als die des 
i Bösen y dass das Gebet Vieler mehr Termöge als das 
eines Einzelnen, und dass ein geschenktes Kleidungs- 
stück den Empfänger ungleich nachhaltiger als eine bald 
Tergessene Speise an die Pflicht der Fürbitte für den 
Wohltbäter mahne. Und damit liegt denn auch der letzte 
Beweggrund zu den vielen wohlthätigen Stiftungen und 
g^ten Werken des Mittelalters offen Yor uns. Die scho- 
lastischen Theologen haben des übrigens gar kein Hehl, 
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dass die Werke der Barmherzigkeit in erster Linie als 1 
gutes Geschäft fBr den Geber zu empfehlen seien ; sie 
erklären sogar geradezu, das opus justitiao habe grossem 
"Werth als das opus misericordiao, was «auf die direkteste 
Negation der Schrift-Lehre (z. B. Hosea 6, 6) hinaus- 
läuft und deutlich besagt, Gott habe grösseres Wohlge- 
fallen am Opfer als an der Liebe. Hiebei darf nicht 
übersehen werden, dass die Almosen nicht etwa Dank- 
opfer, sondern Sfihnopfer sein sollen «pro remedio |tni- 
mffi^, sei es nun des noch lebenden Donators oder des 
schon im Purgatorium weilenden Testators. Und zwar 
geht vom Almosen eine doppelte Yersöhnungskraft aus, 
eine unmittelbare, weil es die göttliche Liebe „ermehret^, 
und eine mittelbare, weil es Fürbitter schafft. Mit jedem 
neuen Almosen wächst nach der kaufmännischen An- 
schauungsweise des Papismus das „Haben'' des Gebers 
und nimmt sein „SoU^ yerhältnissmässig ab. Je mehr 
£iner also nach dieser Richtung thut und je grössere 
Haufen von Fürbittem er sich verpflichtet, desto besser. 
Dieser selbstsüchtigen Auffassung des Gebens ent- 
spricht in der mittelalterlichen Denkweise eine ebenso 
unevaDgelische Stellung des Empfängers. Der Arme 
wird nicht Tcranlasst, durch Arbeit sich zu einer selbst- 
ständigen Existenz emporzuschwingen und sein eigenes 
Brot zu essen; denn proprium non habere ist sittlich 
absolut besser als proprium habere ; und jedenfalls gehört 
das Superfluum des Besitzenden dem Armen, der es sich 
auch in extrema necessitate ohne Sünde selbst nehmen 
kann; die Armuth ist ja mater et nutrix et custos reli- 
gionis. Bettler sein ist ein Stand wie ein Anderer; das 
contemplative otium des für seine Wohlthäter betenden 
Armen steht als eine Art yon Priesterthum sogar ent- 
schieden höher als das vulgäre negotium dessen, der 
nur eben für seinen und der Seinigen Lebensunterhalt 
arbeitet. 
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Gebiet eine Besserung eintreten oder doch wenigstens 
angebahnt werden. Und diese Eeformation liess nicht 
auf sich warten. 1516 war die erste Auflage der Utopia 
erschienen mit der vorhin citirten, freilich in späteren 
Ausgaben von dem diplomatischen Erasmianer Morus 
gestrichenen Stelle; 1517 erfolgte das Hervortreten der 
Beformation. Es muss mir natürlich erlassen werden, 
die PrincipieUy welche sich aus der Entwicklungsgeschichte 
der yerschiedenen einzelnen reformatorischen Lebens- 
arbeiten als gemeinsame innere Triebkraft der ganzen 
Bewegung gewinnen lassen, hier näher darzulegen. Im 
Allgemeinen und iür unsern speziellen Zweck lässt sich 
mit der Aufstellung der alten Dogmatiker vom Material- 
und Formal-Princip wohl auskommen. Nur müssen wir 
dem Erstem eine weite Fassung geben, welche sowohl 
die reformirte Opposition gegen die paganistische Erea- 
turvergötterung als auch die lutherische Opposition gegen 
die judaistische VVerkheiligkeit der mittelalterlichen Kirche 
umfasst. Wir müssen daran festhalten, dass die beiden 
Strömungen der Beformation sich dem Romanismus gegen- 
über zum Protestantismus vereinigen nicht nur in 
dem formalen Prineip, d. h. nicht nur in dem gemein- 
samen Zurückgehen auf die heilige Schrift und in der 
gemeinsamen Anerkennung ihrer einzigartigen autori- 
tativen Bedeutung, sondern auch in einem materialen 
Prineip, d. h. darin, dass sie beide den subjektiven An- 
theil des Menschen an der Bekehrung und an der Hei- 
ligung, am akuten und am chronischen aw^ieadoi, von 
aussen nach innen verlegen. Das göttliche Heils werk, 
wie es in der alttestamentlichen Theokratie vorbereitet 
und in der Person Jesu Christi vollendet worden, dieses 
haben sämmtliche Reformatoren nach Kräften in's Licht 
gestellt, menschliche Heilswerke aber konnten und 
wollten sie eben darum in keiner Weise gelten lassen. 
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Von den Ti«len UmwUiangea mnd NeabildniigeD, 
weldie für Deoken and Lebm an* den Prinoipian der 
Befonnation reaaltirteii, berühren ans hier bloss Fol- 
gende: das Almosen hört auf ein Verdienst zn sein; 
es hat Überhaupt an sich, als blosse £igenthamsentiiu- 
aerong absolut keinen Werth. Wie da* Gebet im All' 
gemeinen keine Leistung des Menschen, sondern eia 
Bedflifniss und ein Recht des Glaubens ist, so ist äucb 
die Fürbitte nur als Ausfluss der brüderlichen Iiiebe sam 
M&chsten denkbar und hat nur als lolcbe eine Verheii- 
snng; sie kann daher als Gegenleistung fUr eine est- 
p&ngene Wohlthat veder au^efasit noch gefordert wei- 
den. Es gibt überhaupt nur zwei gottgewollte BeEiebmi- 
geu: die Hingebung des Glaubens im TerhAltniss sa Qott 
und die Hingebung der Liebe im VerhfiltDiBB znm Nieb- 
sten. Und diese Beiden kSnuen nicht ohne eiBsader 
bestehen, wenn sie lebensfähig sein sollen. Per Ohube 
muss in der Liebe zur Wahrheit werden ; denn die Liebe 
ist die Bewährung fOr die fidei, qua creditnr und ßt 
das wirkliche Toihandensein einer dankbaren Anerken- 
nnng dessen, quod creditur. Ebenso muss die Liebe m 
Glauben zur Wahrheit werden; denn der Glaube ist die 
Nahrung der Liebe. Wohl gibt Bugenbagen in der Ham- 
burger Kirchenordnung von 1529")zu: ,dat wy den ArmeD. 
de sick suluest nicht Vorsorgen konen, helpeo schoelen, 
bringet ook mit sick de vemunft edder dat natuerliole 
recht by allen Menschen, wenn idt ock heydeo sind, 
und auch sonst finden wir bei den Reformatoren Hüi- 
weisungen auf die allgemeinen Menschenrechte. Alle'» 
wer wird an solchen ätellen jeweilen in unmittelbarer 
Folge als einzig zureichende Exekutive für daa Nstm- 
recht angerufen f Der in der Liebe thStige Glaube und 
die im Gehorsam dieses Glaubens stehende, ohrisHichB 
Gemeinde, speziell ihre als gläubig yoraasg6Betit«>> 
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staatlicken oder kirohlichen Organe. Mit Bewusstsein 
wird yon den Reformatoren das Naturrecht anerkannt 
und im Zusammenhang damit wird, was hier ja auch in 
Betracht kommt, die Arbeit als entsprechende, allgemein 
sittliche Pflicht von ihnen gefordert.*») Aber die richtige 
und consequente, Reichen und Armen gerecht werdende 
Durchführung yon Naturrecht und Gewissenspflicht er- 

I 

warten die Reformatoren in ToUer Uebereinstimmung/ 
mit der heiligen Schrift nur yon einem lebendigen Glau- 
ben an den, der jene Grundordnungen gepflanzt und von 
jeher mit unverbrüchlicher Treue und unumstösslicher 
Gerechtigkeit darüber gewacht hat, dass sie auch wirk- 
lich gehalten werden. Einstimmig erklären sie die socia- 
len Nothstände ihrer Zeit als Strafe Gottes für die Ueber- 
tretung seiner Gebote, mithin als Frucht des praktisch 
gewordenen Unglaubens, und erwarten Besserung nur 
Ton der Rückkehr zum Gehorsam des Glaubens. Wo 
sie irgend zur Wohlthätigkeit ermahnen, da geschieht es 
immer unter Hinweisung darauf, dass der christliche 
Glaube das Bedürfnissi») habe, seiner Dankbarkeit für zeit- 
liche und ewige Gaben Gottes in der brüderlichen Liebe 
Ausdruck zu geben. Der Glaube ist den Reformatoren 
das Rettungsboot, ohne welches die Liebe yon dem 
Strome der Selbstsucht fortgerissen wird. Schön weist 
Luther'^) darauf hin, wie der Mensch ohne den Glauben 
ein Knecht seines Gutes werde; ,,80 hat er nicht das 
Gut, sondern das Gut hat ihn ; denn er darfs nicht ge- 
brauchen, auch nicht andern damit dienen ; ist er aber 
durch den Glauben seines Gutes Herr geworden, so darf 
er des Gutes gebrauchen. Wenn er nun Einen sieht, der 
keinen Rock hat, so spricht er zum Gelde : heraus Junker 
Gülden, siehe dem musst du dienen; sieht er Einen 
krank liegen, ohne Labung, so spricht er : herfür Junker 
Anneberger und Joachimsthaler, ihr müsset fort, hin und 
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helfet ihm.' Und an einem andern Orte '*) heisst es : «da, 
da sind toi uosern Augen Arme nad Dürftige, die Gott 
als den gröasten Schatz uns Torlegt, damit wir sie fein 
schmücken sollen, ^ie die Nonnen das Jesulein auf dem 
Altar, aber — wir thnn die Augen «u,' Nach der An- 
schauung der Reformatoren Öffnet der Glaube dem 
Menschen das Auge, welches sieht, dass die Armen 
„unsere Herrn Üottes Hofgesind, der christlichen Kirchen 
hoch verwandt and yon dem Herrn ernstlich in eines 
igklichen Christen Hillf bevolhen" sind." Der Glaube 
bewahrt vor dem Irrthum der falschen Qeber, welche 
nach Luthers treffender Bemerkung» durch ihren Mam- 
mon aller Welt Gott sein wollen; der Glaube wirkt 
jene reiche brüderliche Liebe, welcher dann allerdings 
auch eine reiche Erfahrung der Liebe Gottes entspricht, 
nach der prüchtigen Glosse Luthers zu Lukas G, 38: 
„wo date reich ist, da ist dabitur noch viel reicher;'*' 
und nach dem schönen Worte Bugeuhagens:" „De wile 
sulk denst der armen vile moye unde upsehet by aick 
hefft, so settet eanctus Paulus by eulken arbeid sulk lohn, 
welk eyo Chriaten herte nicht kan vorachten, unde wo wol 
id is eyn lohn, so is id doch nicht unse vordenst, sonder 
Gades togesechte gnade, de nemand vordenen kan. Dat 
lohn overs alae he aecht (I Tim. 3, 13) ia dit: De dar wol 
dennen, de vorweruen sick suluest eynen gudeo graed 
unde eynne grote frymodicheit im louen, in Christo Jesu.* 
Der Papismus hatte das Almosen verlangt, „weil es ab- 
nimmt die Sünde und göttliche Liebe dadurch ermeret 
wirdt,"" d. h. man sollte Almosen spenden, um Gottes 
Liebe zu erwerben und die eigene Sünde zu tilgen, die 
Reformation dagegen verlangt liebevolle Fürsorge für 
die Armen vom Einzelnen als Dank für die unver- 
diente und unverdienbare Gnade Gottes und von der 
gesammten Gemeinde als Ausweis und Gradmesser ihrer 
i Glaubens-Geaundheit. ") 
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Und mit diesen geiriss unanfechtbaren Grundsätzen 
war der Boden gewonnen zur OrganisatioQ eines Armen- 
wesena, wie es im mosaiscfaen Gesetz und in der aposto- 
lischen Praxis als Ideal und ßealitilt gegeben war. Wenn 
wir nun dieses Armenwesen der Reformation im Ein* 
zelnen nSher wollen kennen lernen, so kommen zunächst] 
die Armenordnnngen in Betracht, welche theils TOnj 
den Vorkämpfern der Bewegung selbt verfasst, entworfen 
oder doch wenigstens nachträglich gebilligt worden sind, 
tbeila, ohne den Stempel eines einzelnen hervorragenden 
Reformators zu tragen, als naturgemässe Früchte der Refor- 
mation im Laufe des XVI. Jahrhunderts entstanden sind. 
Mir sind davon bis jetzt aus Deutschland, England und der 
Schweiz im Ganzen 48 zur Kenntniss gekommen, nämlich 
die 41, welche Richter in seiner verdienstvollen Sammlung 
evangelischer Eirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts 
theils vollständig , theils im Auszug mitgetheilt bat, **} 
ferner 5, welche seither in anderen Sammelwerken ver- 
öffentlicht worden sind,'*) und schliesslich die beiden 
basleriscben von 1537 und 1590, welcbo damals gedruckt, 
seither aber, so viel mir bekannt, nicht wieder heraus- 
gegeben worden sind.*') Ueber die VerwandtschaftB- 
Verhältnisse, in denen diese Armenordnungen unter sich 
stehen, über den Umfang, die Form und den spezi&schen 
Charakter der Einzelnen darf ich mich hier nicht ver- 
breiten;*) ich bemerke daher bloss, dass 38 derselben! 
Bestandtheile umfaeeender Refonnations-, Kirchen- oderj 
Visitations- Ordnungen und nur 10 besondere Armenord-[ 
nungen sind, femer dass 40 der lutherischen, 8 der refor- 
mirten Kirche angehOren, und endlich, dass von den 
Ersteren weitaus die Meisten auf den Einflusa des als 
Organisator besonders bedeutenden Jobannes Bugenhagen 



*) Du Wetentlichite findet man in den Anmerkangon. 
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zurückzuführen sind.**) Yon anderen hervorragenden Män- 
nern, die uns in der Eniatehungsgeschicbte dieser Armen- 
Ordnungen begegnen, sind ausser Luther, Zwingli und 
Calvinnambaft zu machen: Carlstadt^ Melanchthon^Butzer, 
Brenz, Nikolaus von Amsdorf, Johannes a Lasco und 
Joachim von Watt. 

Beginnen wir mit denjenigen Bestimmungen, w^elche 
Allen oder doch den Meisten gemeinsam sind, so begeg- 
nen wir vorerst einem negativen Postulat, von dem uns 
nach dem oben Gesagten nicht befremden kann, dass es 
in fast allen Armeoordnungen an die Spitze gestellt ist, 
nämlich dem Verbote des Bettels. Obschon die 
direkte Begründung dieses Verbotes '") auf einem Miss- 
verständnisse Luthers bei der Uebersetzung von Deute- 
ronomium 15, 4 beruht, so waren die Reformatoren doch 
im Recht, wenn sie sich auf das Alte Testament beriefen, 
welches in der That keine Bettler kennt. Sie erklären 
auch mehrfach, warum sie gerade scharfe Massregeln 
gegen den Bettel zur Grundbedingung einer Ordnung 
des Armenwesens machten: „Die faulfressenden, muth- 
willigen Bettler, die nicht arbeiten und doch immer 
fressen wollen, sollen ernstlich bestraft werden; denn 
dieselben nehmen mit Lug und Trug den anderen rech- 
ten Armen, die bei uns wohnen, das Brot, so ihnen gott- 
selige Leute geben würden, vor dem Maule hinweg.* »•) 
Mehrere Armenordnungen machen gegen den Eirchen- 
und Gassenbettel auch den sehr speziellen Grund gel- 
tend, dass die Art und Weise, wie bisher arme Brest- 
haftige ihre gräulichen Leibesschäden zur Schau getragen, 
vorübergehenden Frauen oft grossen Schrecken, ja sogar 
schweren Nachtheil an der Gesundheit verursacht habe. *<) 
Allgemein wird verfügt, dass fremde Bettler ausge- 
wiesen werden sollen;") dabei wird aber ausdrücklich 
für die Unverletzlichkeit des Gastrechts und zwar auf 
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die zarteste Wuse Borge getragen. Es soll ,den armen 
DorclLS-treichenden werden, was ihnen gehört";") wie 
bisher, nar mit der Einschränkung, dass sie im nächsten 
halben Jahre nicht wiederkommen **) dürfen, sollen sie 
in der Elendenherberge einen Imbis, ein Nachtlager**) 
und ein yiaticum (geyne porteke, id were gelt, faasen 
edder schoh"} ") erhalten, und fremde Sondersiechen 
sollen im Siechenhause Aufnahme finden ; überdies aber 
sollen alle fremden Kranken behandelt werden wie £in-j 
heimische ; wir wollen, sagt die braunsohweigische Eirchen- 
ordnung, Bolche ansehen ,wy dat se Got sulvest in oerer 
not uns to besorgen thowerpet*. Arbeitsfähige Bettler da- 
gegen sollen wo möglich schon an der Grenze in ihre 
Heimath zurückgewiesen werden, nach dem allgemeinen 
Grundsätze, dass jeder Staat seine eigenen Armen zu 
versoigen verp&ichtet sei. ") Es nimmt sich dann frei- 
lieh komisch aus, wenn die Wirtembergiscbe Armenord- 
nung **) unmittelbar nach dieser Verfügung festsetzt: 
„welcher von unsem londtsössen frembde landt allein 
umb betteis willen durchstreichen, über unsem nachpum 
und anstössern sonder mdrgliobe nott ligen w81t, dem soll 
fOrohin unser Fürstenthumb verschlossen sein und nym- 
mermer auffgethan werden"! Dagegen gestattet St Gallen 
gerade seinen Nachbarn „als da sind Abhaceller, ßintailer, 
Gottsbussler, Bischoffceller" das „Umbgehen" auch ferner- 
hin. Um dem einheimischen Bettel ein Ende zu machen, 
wird die Polizei in Anspruch genommen. **) Calvin ver- 
ordnet*") spour empescher la mendicitä laquelle est 
oontroire ä bonne police, il fsudra et ainsi l'avons ordonn6, 
qne la Seigneurie commette quelques uns de ses officiers 
& risBue des ^glises, ponr oster de la place ceuz qui 
voudroyent helistrer. Et si c'estoyent affronteurs ou qu'ils 
ae rebellassent, les mener & Tun des Syndiqnes." Der 
Staat soll auch die bisherigen Bettler, Jeden so viel er 
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Temiag, m nfitzlicher Arbeit antialteo, *') die Mfijiner 
besonders zn gemeiDem Werk bei der 8tadt Gebän, 
d. h. zu FrohnleiBtungen bei öfTeatlioIieii Bauten, ") die 
^ Frauen, falla sie selbst keioe kleinen Eioder oder kran- 

ken Angehörigen zu besorgen haben, zum Diakoniasen- 
dienat in Spitälern, Herbergen oder in der Privatpflege 
" Terwafarloster kleiner Kinder und verlassener Kranker. **) 

In solcher Weise wurde tod der Reformation Raan 
geschafft fOr die wirklich UnterstützungabedürftigeD. 
* Damit nun aber nur diesen und zwar hinreichend, 

nicht zu viel und nicht zu wenig, ") mit pädagogischer 
Weisheit Handreichung geschehe, so soll die ArmenpSege 
t nicht der indiTiduellen Liebesthätigkeit überlaasen, aon- 

'i dem im Grossen und Ganzen als Gemeindesache be- 

j' handelt werden. *') Zu diesem Behufe wird nach dem 

't Vorbild der ersten christlichen Gemeinde zu Jerusalem 

l eine allgemeine Kasse gegründet, deren Einrichtung frei- 

lich an den verschiedenen Orten eine grundverschiedene 
ü ist. Jedenfalls müssen wir in dieser Hinsieht zwei 

, Gruppen von Gemeindeordnungen der Reformationa-Zeit 

' .auseinanderhalten; solche, die einen sogen, „gemeyneo 

j Kasten" aufstellen nsd solche, die einen eigentlichen 
[j , Armenkasten " stiften. Die ältesten lutherischen „Kaeten- 

1 . 'Ordnungen", die von Karlstadt in Luthers Abwesenheit 

1522 verfasate Wittenberger und die mit Luthers J?amen 
' versehene und wenn auch nicht von ihm selbst verfasste, 

I' so doch jedenfalls vollkommen gebilligte") und als 

l mnstergiltiger Entwurf von ihm zum Druck beförderte 

i' ' Leisniger, eammt den zunächst von ihnen abstammendes, 

■■ L kennen nur Einen „gemeynen Kasten", dem alle kircb- 

I liehen Einnahmen zugewendet werden sollen, nämlich 
I die Ffrundgüter, die Altar- und Mess-Stiftungen, die Be- 

, Sitzungen der Klöster, die Zehnten ab dem Lande, fromme 

Spenden und Vermächtnisse, sowie alle bisher der Kirche 
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zugefallenen Zunftgebühren, Bussen und Strafen. Daffir 
werden dann aber diesem ^gemeynen Kasten^ auch die 
verschiedensten Auslagen Überbunden, *'') nämlich so- 
wohl die Besoldungen für Pfarrer, Prediger, Kaplan, 
Küster, Schulmeister und eine zur Unterweisung der 
kleinen Mädchen anzustellende ehrliche, betagte, untade- 
lige Weibsperson und der Unterhalt der sämmtlichen 
zu Kirche und Schule gehörenden Gebäude als auch 
die Versorgung der Armen und die Anschaffung genü- 
gender Getreidevorräthe für etwan eintretende Zeiten der 
Theurung. Diese Ungeschiedenheit von Kirchenfonds und 
Armenfonds waüt für eine gedeihliche Entwicklung des 
ALrmenwesens in mehrfacher Weise hemmend. Schon 
in unmittelbarer ökonomischer Beziehung ; denn in erster 
Linie mussten eben doch die kirchlichen Verwaltungs- 
angelegenheiten : stipulirte Besoldungen und Pensionen 
und nothwendige bauliche Reparaturen berücksichtigt, 
und nur was übrig blieb, konnte far die Armen yer- 
wendet werden. Noch grösser war aber der indirekte 
— moralische Nachtheil. Die Geistlichen nämlich konn- 
ten, weil sie ihre Besoldung aus dem nämlichen „ge- 
meynen Kasten^ bezogen, dessen Aeufnung zu Gunsten 
der Armen nicht mit der nöthigen Unbefangenheit auf 
der Kanzel und in der Seelsorge empfehlen, sondern 
mussten die Anschuldigung scheuen, „dat se predigen 
in oeren BuedeL^^'O Zwar suchten jene Kastenordnungen 
solchen Inconvenienzen durch zwei Prohibitiv-Massregeln 
zu begegnen. Einerseits wird, um der Meinung zuvor- 
zukommen, es wolle auch die neue Kirche, gleich der 
alten, sich als eigennützige Mittelsperson überall, wie 
zwischen Gott und den Menschen, so auch zwischen 
Beich und Arm hineindrängen, über den „gemejnen 
Kasten^ durchgängig eine aus lauter Laien bestehende 
Administration gesetzt, in welcher die Ortsgeistlichen 
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hSohstena berathende Stimme und io Yerbmdnaf in 
dem Hagistrat ein gewine« CmilrolEecht babea. Di 
Kirche aoU mit dem leitlicheD Besitz der Gemünde n« 
indirekt als Lebreria and DieneriB, durch Ermahnut 
zum FleisB in der Liebe und durch Anweisung tu riet 
tiger Verwendung, in Beziehung kommnn, nicht sb« 
direkt bei der Verwaltung betheiligt sein. Andeneili 
wird für den Fall, dass die Einkünfte des ,geme]ptD 
KastenB" nicht ausgiebig genug sein sollten, um oebei 
den übrigen Auslagen auch noch eine zureichende Vntif 
Stützung der sftmmtlichen Armen zu bestreiten, geraden 
eine Steuer in Aussicht genommen. Leisnig schlSgt eise 
Verbindung von FrogressiT- ond Kopfsteuer vor: ,«1 
yeder Erbarman (d. h. vom Adel), Bürger und Bswu, 
yn dem kirchspiell wonhafftig, soll, nachdem er hat \ai 
vermag, ftlr sich, sein Weib und Kinder järlichen ni 
Gelt zulegen, damit die heubtsumma (das Kapital) fol^ 
auBzubrengen und zu erlangen sein möge; hierzu sollei 
auch, so weitt sich unser Kirchspiell erstreckt, sUeliftww 
gnoBsen, Dienstgesinde, Knapscbafft der Handtwercke ns^ 
andere personen, welche nicht hewsslicb besessen dd^ 
doch unsere Pfarrrechte sich mit &awen und gepraucbei, 
eine yede Person ein silbern Groschen, allwege nff «ii" 
quatemper und viertelt yäres drey nawe pfeonig als da 
vierten teyll desselbigen groseben, yerlichen zu hülfe 
reichen, welche ein yeder hawsswirt oder haWBSwirt7iiD° 
vleiasig einbrengen vnd furder den zehen Furstehen 
nS yegliche quatemper überantworten sali."") 

Trotz diesen Vorkehrungen scbeint sich die »^ 
testamentliche Coordination von Leviten ond Unt»* 
s tu tzungsbe dürftigen,'") die Verschmelzung von EiroliM- 
unterbalt und Armenpäege nicht bewährt zu hsl>«>- 
Schon 1528 entschied der klarblickende Bugenhageo i» 
der fSr eine grosse Reihe von Armengesetzen der B<' 
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formfttion mMsgebend g^wordeneii braunschweigischen 
KirchenordnuDg zu Ounsteii der gänzüclien und säuber- 
lichsten Treunung beider Gebiete. Für dieses Ausein* 
anderhriten zweier besonderer Yerpflichtungen der Ge- 
meinde, Besoldung ihrer Prediger und Versorgung ihrer 
Armen, konnten sich die Bugenhagenschen Eirchenord- 
nungen auf das Neue Testament, speziell auf das sehr 
unabhängige Urtheil des Apostels Paulus berufen. Uebri- 
gens kennen auch die betreffenden reformirten Mandate 
nur eine gesonderte Verwaltung des Armenwesens. 

Diese Armenpflege wird aus den angegebenen Grtln- 
den überall vom kirchlichen Amt unabhängig und zudem 
nach sozusagen vollständig demokratischen (^Grundsätzen 
bestellt. Auch wo das Wahlsystem ein gemischtes, d. h. 
wo dem Adel oder dem Magistrat oder Beiden zum 
voraus eine Vertretung zugesichert ist, wird dafür Sorge 
getragen, dass wenigstens die Mehrheit der Armendia- 
kone oder Pfleger, Leviten,»') Almosenherren»*) oder 
diacres-procureurs (die Zahl variirt zwischen 4 und 13) 
aus direkter Gemeindewahl hervorgeht. Durchgängig 
wird dieser Behörde die Ablegung einer spezificirten 
jährlichen Eechenschaft an die Gemeinde»») und pünkt- 
liche Buchführung zur Pflicht gemacht. Ja, wir finden 
hierüber Verordnungen,»*) deren pedantische Einzelbe- 
stimmungen dem modernsten Bureaukraten und Social- 
Btatistiker Ehre machen würden. Neben dem ,)Heubt- 
buch^ wird ein „Handelbuch^ (Protokoll), ein „Jarrechen- 
register'^ (Inventar) und ein besonderes Namen- und 
Wohnungs - Verzeichniss der Unterstützten»») verlangt. 
Die Verwaltungskosten, Taggelder etc. wurden möglichst 
reduzirt, und die Verwalter für ihre Keohnungsführung 
persönlich haftbar gemacht. Bezeichnend für Beides sind 
die Bestimmungen des Landgrafen Philipp von Hessen:»*) 
«wan die Castenmeistere rechnen oder sonst von des 
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Castens wegen zu schaffen hetten, sollen sie moht mehr 
dann einer 1 alb. zu verzehren Macht haben und was 
sie weiter darüber verthun würden, das soll man ihn 
ausstreichen, desgleichen auch unnothig Bottenlofan. Es 
sollen auch die Castenmeistere nicht abgesetzt (d. h. 
entlassen) werden, sie haben dann zuvor alle Schuld in- 
gemahnet, bezahlt, gnugsame Rechnung gethan, und wo 
sie seumig in der Innehmung würden sein und Terster- 
ben, so soll maus von ihren Oütern wiedemehmen und 
den Gasten zustellen.^' Auch über die Zahl und Dauer 
der Sitzungen werden zum Theil sehr genaue Yorschrif- 
ten erlassen. Während sich die Einen damit begnügen, 
dass die Armenpfleger monatlich einmal oder z-weimal 
zusammenkommen, verordnen Andere, dass jeden Sonn- 
tag in einem bestimmten Lokale'^) eine Sitzung stattfinden 
soll, und zwar soll dieselbe von 11-2 Uhr, also 3 Stun- 
' den dauern, damit Alles reiflich erwogen werde und, 
was uns dann wieder sehr anmuthet, damit der arme 
Mann reichlich Zeit und Gelegenheit habe, Art und Ur- 
sache seiner Bedürftigkeit darzulegen. Allen Armeo- 
ordnungen gemeinsam ist die Bestimmung, dass zum 
Oefihen der Armenkasse wenigstens drei verschiedene 
Schlüssel nothig sein müssen. Magdeburg verlangt deren 
sogar zehn! Nie soll ein Einzelner über die Kasse 
kommen oder aus den Opferstöcken, deren Schlüssel in 
dem Kasten liegen, das Geld herausnehmen können; 
„denn so sick de lüde daran stoeten, so is myt dem jn- 
leggende geschehen.** *•) 

Zur Gründung des Armenkastens wurden alle die- 
jenigen alten Vergabungen verwendet, deren Stiftungs- 
urkunden deutlich besagten, dass sie ursprünglich zu 
Werken der Barmherzigkeit bestimmt gewesen, und 
welche nur in Folge des Unverstandes der wohlmeinen- 
den Stifter'^') in die Hände der Kirche gelangt waren. 
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Dahin wurden auch die Güter der Bettelklöster gezählt ;<<^) 
die Bettelmönche hätten ja immer damit geprahlt, dass 
sie die erste christliche Gemeinde von Jerusalem nach- 
ahmten; freilich sei ein grosser Unterschied zwischen 
jenen ersten Christen, welche ihr eigenes Gut zu Gunsten 
der Armen zusammenlegten und den Mönchen, welche 
ihre Vollkommenheit aus anderer Leute Geld erbauten.*^) 
So erheblich an manchen Orten die Summe dieser Stif- 
tungs- und Elostergüter sein mochte, so war doch Tor- 
auszusehen, dass deren Zinsen, beziehungsweise deren 
Realertrag für die mannigfaltigen Bedürfnisse eines ge- 
regelten Armenwesens bei Weitem nicht ausreichen wür- 
den, und es wurde daher durchgängig den Pfarrern zur 
Pflicht gemacht. Lebenden und Sterbenden zu Gunsten 
der Armen ins Gewissen zu reden, den Letztern freilich 
nur, »weyll sie bei Vernunft,*' •^) und „so sie nit sonder- 
lich leibs oder angeborn arm erben haben.^**) 

Ist diese Verfügung darauf bedacht, das Vermögen 
des Armenkastens zu irergrössern, so sollen dagegen 
andere Einrichtungen zur Deckung der laufenden Aus- 
gaben dienen. Li jeder Kirche soll entweder bei der / 
Thür oder nahe beim Altar**) wenigstens Ein „Geld- 
stock^ oder „Tröglein^ aufgestellt sein, „darein jeder 
mach in geuen den armen tom besten, was em Gott int 
harte sendet^ *^) Als besondere Anlässe, bei denen in 
diesen Stock geopfert werden solle,**) werden bezeichnet 
die Begräbnisse und die Hochzeiten. Bei den Leichen- ; 
begängoissen soll das Geleite Yom Grabe durch die 
Kirche gehen und, statt wie früher für unnütze Todten- 
messen, jetzt für die lebendigen Armen opfern. Und wer 
mit der Braut zur Kirche gehe, der solle sich nicht zu 
Tische setzen „alse de rike sloemer*^ sondern bedenken, 1 
dass Christus selbst „frolik geweset tor hochtidt/ dass j 
er aber auch den „buren guten wyn darto geschenket.^ 
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freilich nur Bogenhagen. Die wirfcembergisohe Easten- 
ordnung ran 1536 bestimmt im schroffsten Gegensatz 
hiezu, dass alle Allmosengenössigen, «es seyen Mann 
oder Weib, Kind oder Alt, Yomen an ihren Kleidern 
offenlich und unverdeckt der Statt, in der sie begriffen, 
Zeichen stätigs an ihnen tragen damit jedermann sehen 
mög, wem sollichs gegeben.*^ Auch Zürich und Basel ^') 
yerordnen : «damit man dieselben husarmen lüt erkenne,'^ 
und das über dieselben yerh&ngte Wirthshausverbot^*) 
strengstens durchgeführt werde, «sollend si ein gestempft 
oder gössen Zeichen haben und offenlich tragen;^ und 
dann kommt in der Zürcher Almosen-Ordnung erst noch 
der für unser republikanisches Nationalgefühl besonders 
schmerzliche Zusatz : «ob aber etwan von iren Vorderen 
erenlut wftrend, die mag man des Zeichens ze tragen 
wol erlassen ;'' freilich soll dieselbe Ausnahmebestim- 
mung auch gelten für «manspersonen, so den lüten 
werken welltind und dennoch des almuosens notdurftig 
wärend,^ — und dieses Statut bildet gerade in diesem 
Zusammenhang einen neuen Beweis dafür, wie hoch die 
Reformatoren die Arbeit stellten, und wie sie in ihr das 
den Menschen wahrhaft adelnde Moment erkannten. 

Wenn, wie wir Yorhin gesehen haben, sämmtliche 
Armenordnungen es den Predigern, theilweise sogar «bey 
Verlust der Pfarr^, zur Pflicht machen, der Gemeinde 
die Fürsorge für die Armen immer wieder zu empfehlen,^ 
so geschieht diess überall unter Hinweisung auf die 
Apostel.^*) Und es wird mit unverkennbarer Absicht- 
lichkeit gerade der Prophet der Reformation, der Apostel 
Paulus, und dessen immer wiederkehrende Mahnung zu 
reichlichem Geben ^^) als Autorität angerufen und ala 
Vorbild hingestellt. Ein schönes Beispiel solcher Er- 
mahnung gibt Bugenhagen :^*) «sulke gemeyne gut kone 
wy rikelick, so wy willen, so samende dragen by pen» 
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fändoDy in jedem ^würtshaas ein yersolilosBen buche bei 
der wand des obern tisch angehengt, darzu ein bedeutung 
zu reichung des heiligen Almusens gemalt und den wtlrten 
sonderlich beyolhen werden, ihre gest zu steur und handt- 
reichung getreulich vermanen.'^*') Des guten Beispiels 
wegen gab Herzog Ulrich sich selbst in dieser Kasten* 
Ordnung auch ein Gesetz: „man soll unsem gnedigen 
Herren auch erinnern und bei seinen Fürstlichen Gnaden 
anhalten umb ein tägliche handtreichung den armen; 
item wirdt das, so am hoff von Brot und Wein über- 
bleibt, den armen zu gut auffgehebf Herzog Ulrich 
sorgte überhaupt laudesväterlich für die Armen. Er war 
es, der die weise Anordnung traf, dass in wohlfeilen 
Zeiten grosse Vorräthe von Frucht und Wein zu Gunsten 
der unbemittelten Volksklassen angelegt werden sollen. 

Wir sehen, es fehlte den Männern der Reformation 
nicht an Findigkeit, Mittel zu einer umfassenden Armen- 
pflege zu gewinnen, und nicht an weiser Vorsicht für 
alle Fälle; im äussersten, d. h. wenn alle jene Quellen 
den Armenkasten noch nicht genugsam speisen würden, 
sollte entweder der ächatzkasten, d. h. das Sarchengut *^) 
oder die eigentlichen Staatsmittel*') oder aber für die 
ärmeren Gemeinden und Ortschaften das Gemeindegut 
der Vermöglicheren zu Hilfe gezogen werden.**) 

Um die Gemeinde zu reichlichen Beiträgen an den 
Armenkasten zu ermuthigen, wurde ausser den schon 
erwähnten Vorsichtsmassregeln*) auch auf eine möglichst 
grosse moralische Garantie für gewissenhafte und sorg- 
fältige Verwaltung und Verwendung der milden Spenden 
Bedacht genommen. Fast alle Armenordnungen stellen 
Vorschriften auf über gewisse unbedingt nothwendige 
Requisite eines Armendiakons, und es ist auch hier in 



*) Siehe oben 8. 19 ff. 
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ook wol troesten mit GadeB woerde ane platte nnde 
ane Diaken rock." 

Gehen wir Qber zn den Vorachriften, welche die Re- 
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fonnation Aber die VerwesduDg der fSr die Annen gesam- 
melten Mittel nod über di« Tbädgkeit der fOr die Armen- 
pfl ege verordneten Fersoaen aufgestellt hat, so zeigt Bich 
uns ein Arbeitegebiet tod fiberraachender Weite und Viel- 
geetaltigkeit, und auf demselben eine Organisation der Ar- 
beit von ebenso stauoenswerther Umsicht als Kfihnbeit. 
Die Keformatoren eelbet varen sich der Gr&sse und 
Schwierigkeit ihres UntemehmenB wohl bewusat; sagen 
doch Butzer und Melanchthon in der f&r den Erzbischof 
Uermann von Kola 1543 ausgearbeiteten Reformationsord- 
naog: „diss werck ist gross Toad reichet weit, doch wSl- 
len wir mit der hilff des Herren verschaffen, das es mit 
der Zeit also bestellet werde, das die armen vnnd dürffti- 
geo an geburenderHantreicbung keinen Mangel leiden."") 
Die nächstliegende Aufgabe, welche den Annen- 
püegeren zugewiesen wurde, war die, es solle Jeder in 
seinem besondern Bezirk alle sogenannten Hauaarmen 
durch Borgföltige „erkundunge und nachforschuage"**) 
suchen ausfindig zu machen. Auf diese Weise lernten 
die Siakone nicht nur im AllgeDieinen die würdigen 
Armen, welche ein gutes Zongniss ihrer Nachbaren,'*) 
ihres OemeindepCarrers*') oder Zunftmeistere") hatten, 
von den „gottlosen, leddichgengern und tbobriDgem"") 
unterscheiden, sondern sie bekamen auch den notbwen- 
digen Einblick in die besonderen individuellen Bedürf- 
nisse der zu Unterstützenden. Der Unterstützung werth,' 
hielt man im Allgemeinen „alle frommen, erbarn, hauss4 
armen Leute, die all ihr tag gewercbt, geworben nndi 
aich mit ehren gern ernehret hetten, die das ihr nicht 
fippiglich verthan, verspielt, noch verprasst haben, sonder! 
and vielleicht auss verhencknuss Oottes, durch Krieg, | 
Brunst, Theare, Zuf&hl,") viele der Rinden,**) grosse 
Erankheiten, alters oder unvermogliobkeit halben sich 
nicht mehr emehren noch arbeiten mbgen"**) und „von 



I^zu fjuriuu IUI x~ rt)ui(}erajUBi«i, £u xfusei lui ^uiucau»ua- 

und in der Kartbauae, sp&ter auaschlieBBlich in der Annen- 
herberge) M.ue3 und Brot verabreicht. Fur das Hu» war 
in Basel "') die menBchenfreundliche Bestimmung ge- 
troffen, dass es „mit gutem Fleiss gekochet, sovil jmm« 
möghcfa verendert, jetz £rbs, dann Linsj, Oeratea, Ra»- 
ben, auch etwan Fleisch, wann das zu bekommen wert^ 
Tond dermaaaen lustig vund sauber abbreitet, auf das 
die armen dessen gefreuwet werden." Solches sei ohne 
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Zweifel Oott gefilUig, weil es dem Evangelio einen guten 
Namen mache ^ auch der armen Jugend von Nöfchen 
zu gutem „Erschiessen^. Zudem wurde***) an den hohen 
Festtagen den Armen 1 Pfund Fleisch beigegeben, ^damit 
sie sich der hohen Feste mit den anderen Christen auch 
zu freuen hätten." Anderswo*®') wurde den Armen eine 
wöchentliche Subvention von einem oder zwei Groschen 
zuerkannt, und wieder anderswo*®') sollte es den Fliegern 
überlassen bleiben, ob sie Geld zu verabfolgen wagten 
oder es vorziehen wdrden, den Armen das an Nahrung^ 
Kleidung oder Feuerung Nöthige selbst zu kaufen.*®*) 
Im Allgemeinen stimmen sämmtliche Armenordnungen 
mit der Anschauung Luthers überein, welcher im An- 
schluss an das paulinische Wort**®) ob yäp ha äUa^ äveae^^ 
bfuv de 6X1'^, äkX" i^ itr&rrjToQ erklärte: „es ist genug, 
dass ziemlich die Armen versorget werden,^***) und sehr 
richtig gibt Bugenhagen zu bedenken,***) dass man mit 
Yernunft geben und immer ftlr aussergewöhn liehe Noth- 
fälle einen Beservefond behalten müsse. Es waren j& 
ohnedem neben diesem sogenannten „grossen Almusen,^ 
das den bedrängten oder arbeitsunfähigen Hausarmea 
gereicht wurde, noch eine ganze Beihe spezieller Wir- 
kungskreise für die Armenpflege vorgesehen. 

Besonders einlässlich beschäftigen sich die Armen- 
ordnungen der Beformation mit der Aufgabe der Armen- 
erziehung. Eltern, welche ihre Kinder zum Betteln 
anhalten, sollen bestraft werden.***) Waisen und ver 
wahrloste Kinder sollen, bis sie ihr Brot selbst verdienen 
können, mit Zucht und Leibesnothdurft versorgt wer- 
den,**^) und zwar, damit beständige Controle möglich 
sei, innerhalb des Earchspiels;***) wo in den von früher 
her vorhandenen Armenhäusern und Spitälern auch EJn- 
der versorgt sind, da sollen dieselben von einem Lehrer"') 
oder von einer sogenannten „Kindmutter' **^) in den Ele- 
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menten des WisseiiB und Olaubenfl unteriicbiei w« ^ 
Afme einheimische oder fremde Knaben, 'wrelehen 
dea Pr»ceptoribus das Zeugniss ansgestellt *wird, i 
sie sum Studium taugen, sollen, damit der Unfug 
fahrenden Bettelschüler aufhöre/^') auf Kosten i 
Armenkastens in die Schule geschickt und mit g^nQg i 
den Mitteln ftLr ihren Unterhalt versehen werden, „dm.: 
man altzeit gelehrt leut hab, die das hailig JSuangfeliiii 
Tnnd geschriJBTt predigen, ynd das auch in \reltliclii 
regimenten an geschickten leut nit mangel sej.*^^**) A 
solche Stipendia soll allerdings die Bedingung fleisaigi! 
Studiums geknüpft werden und die Yerpflichtong, m 
nächst der Stadt zu dienen, welche die Unterstütsun 
geleistet, ^*^) sowie die Ermahnung, das Empfangene wiede 
zu erstatten, „wo ihnen ihre band so lang word.^"' 
Strassburg, St. Gallen, ZCirich und Basel setzen ein< 
bestimmte Zahl solcher ArmenschQler fest, die um ibrei 
besondem Begabung willen auf allgemeine Kosten aus- 
gebildet werden sollen. Doch wurde keineswegs bloss 
fbr Diese gesorgt. Fast alle Armenordnungen bestim- 
men, dass solche arme Kinder, welche „nit zu der scbnl 
und studia geschickt sind, mit sonderlichem aufsehen^ 
zur Erlernung nützlicher Arbeit anzuhalten seien; zb 
diesem Behufe sollen die Knaben bei tüchtigen Hand- 
werkern oder Bauern, die Mädchen als Kindsmftgdlein 
in rechtschaffenen Familien untergebracht werden. Femer 
sollen redliche Handwerksgesellen, arme ehrbare Töchter 
und unbemittelte junge Wittwen mit einer ziemliches 
Steuer „zum Ehestand berathen" werden.*") 

Doch zog das Armen wesen der Beformation die hel- 
fende Hand von seinen Schützlingeü auch nach deren 
ToUendeter Erziehung und Yerheirathung nicht ab. Jungen 
Eheleuten und Handwerksanföngern, die sicli mit Gott 
und Ehren durchbringen mochten,***) denen es aber an 
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ausreichendem Anlagekapital gebricht,^**) oder die noch 
nicht genug Eundsame haben, um ihr Handwerk ohne 
Hilfe ununterbrochen betreiben zu können,^'*) ferner 
Bauemi welchen um der hohen Wucherzinse willen der 
Kothyerkauf droht, ^*') soll der Armenkasten, ohne ra 
-warten, bis es zu spät, und das Dach eingestürzt ist,^*^ 
entweder unverzinslich oder doch zu keinem hohem 
Zinse als Tier yom Hundert, das Nöthige leihen ; allein 
nie mehr als vier Schock;^*') denn nichts leiste der Ver- 
armung so sehr Yorschubi als leichtsinniges Schulden« 
machen^*') und blühendes Hypothekenwesen. ^**) 

Mit besonderer YorUebe yerweilen die reformatori- 
Bchen Armenordnnngen bei der Fürsorge für die armen 
Kranken. Zunächst wurde das, was aus früherer Zeit 
an Spitälern und Siechenhänsem schon vorhanden war, 
aber aus Mangel an planmässiger Einrichtung und ge- 
ordneter Verwaltung zum Theil völlig brach lag, von 
Grund aus reorganisirt. Alle Spitäler worden unter regel- 
mässige Aufsicht gestellt ; sei es, dass auch diese Arbeit 
den Armendiakonen zugewiesen, ^'^) sei es, dass eine 
besondere Behörde dafür aufgestellt wurde.'") Jeden- 
falls sollten die Armenpüeger dafür Sorge tragen, dass 
arme Dienstboten, die von ihren Meistersleuten keine 
genügende «Wartung^ erhielten, auf Kosten des Armen- 
kastens im Spital Aufnahme fänden, <") und dass die 
armen Pestkranken in das Siechenhaus oder in ein be- 
sonderes Pesthaus ^mit vilen untergeschiedenen kamem,^ 
also ein Absonderungshaus, verbracht würden ; diess schon 
aus sanitätspolizeilichen Gründen: ^dat andere in der 
Stadt nicht vorgifftiget werden ;^*'^) doch 'auch um der 
armen Kranken selber willen; es habe sich nämlich 
herausgestellt, dass die Pest nicht unheilbar sei, sondern 
dass bei genügender Pflege «me velen lueden helpen 
kann, dat se der pestilentie loes werden.^^'^) Ueber- 



Wöchnerinnen von den Armenpäegern Wein gcBchickt"*) 
nnd für genfigende Nahrung und Feuerung gesorgt 
werden. '*') 

Was die Aerzte betrifft, eo hatte zwar Job. Eberiin 
von Günzburg 1521 den Orundsatz aufgestellt, dieaelbes 
seien Alle vom Staate zu besolden, damit sie zu Jeder- 
manna Dienst, ohne besondern Sold, in gleicher Weise 
willig und bereit wären;'**) allein keine der Armenord- 
nungen der Reformatioa hat dieses Programm mit Tolier 
Consequenz aufgenommen. Am Weitesten ging man in 
der Schweiz. 8t. Qallen und Zürich erklären sich bereit 
die Kosten des von den verordneten Pflegern nöthig 
erachteten „Arznens" ftir die Armen aus dem .Almno- 
len" bezahlen zu wollen. Koch mehr that Calvin; er 
schritt zur förmlichen Austeilung eines Arztes und eines 
Cbimi^n „propre pour les poures aux gagea de la rille. 
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armen Volk hervorgegangen sind und deshalb ein weno 
auch nur relativ mitfühlendes Verständniss hatten for 
jenen Ruf des Karsthans: »wat himmel, hatt ick hie 
Mehl.*'»*) Auch darf nicht übersehen werden, dass sich 
die Reformatoren mit ihren oft kategorischen Beorderun- 
gen für den armen Mann im Einklang wussten mit der 
heiligen Schrift alten und neuen Testamentes, und diess 
nicht etwa nur dann, wenn sie die gewissenhafteste Löh- 
nung des Arbeiters verlangten,'") sondern auch dann, 
wenn sie gegen unverhältnissmässige Ausdehnung des 
Einzelbesitzes protestirten und auf Ausgleichung hinar- 
beiteten.'**) Es ist erhebend zu sehen, wie Zwingli,»*^} 
unbeirrt von den frischen Eindrücken des Bauern kr?i'>^es 
und ohne sich durch dieselben in eine reaktionäre Strö- 
mung hineintreiben zu lassen, der evangelischen Wahr- 
heit die Ehre gibt und erklärt, dass weder gewaltsam^ r 
"Widerstand, noch gewaltsamer Aufstand, sondern nur 
die freie, aus dem lebendigen Glauben hervorgehende 
Anerkennung und Verwirklichung des in Gesetz ud>1 
Evangelium deutlich ausgesprochenen göttlichen Willens 
der Entartung des Verhältnisses von Reich und Arm 
begegnen könne. 

Sicht die Reformation, mit ihren durch die üflFen- 
barung bedingten und gebotenen Anstrengungen zur Ver- 
hütung und Hebung der Aimuth,*") ist die Mutter des 
Communismus, sondern die Gegenreformation, mit ihrem 
Widerstand gegen den Willen Gottes und mit ihren bloss 
äusserlichen Concessionen an denselben, sie tragt die 
Schuld, dass das embryonische Leben einer göttlichen 
Wahrheit verdorben worden und eine Missbildung daraus 
entstanden ist. 

Diess mit allem Nachdrucke geltend zu machen ist 
gegenwärtig wieder um so dringender geboten, als einer- 
seits die socialen Fragen an der Tagesordnung sind, und 
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den daraus entstehenden Lebenscharakter. Solchen Sab- 
jüktivismus unterdrücken oder in seiner gesunden Ent- 
wicklung stören zu wollen, soll ächte protest&nüt^ 
Wissenschaft wahrlich die Letzte sein. Ebendarum söB 
sie aber auch ihren geschichtlichen Ursprung nicht Te^ 
läugnen, sondern mit der Reformation in heBt&ndii& 
geistiger Verbindung bleiben und den Kampf, den diese 
begonnen, mit der gleichen Waffe, wie die Refom&toT& 
fortsetzen, den Kampf gegen die Knechtung des wahrea 
christlichen Subjektivismus, den Kampf also gegen Boa, 
das seit den Tagen der Reformation nicht anders ge- 
worden ist, ja das im letzten Jahrzehnt zu neuer Tj^' 
nis sich erhoben hat.*") 

Zwar hat ein hervorragender deutscher Historm 
dieser Tage erklärt, der Kampf gegen Rom verwirre & 
Gewissen. Ich halte dafür, dass mit ungieich grossem 
Rechte gesagt werden kann, der Friede mit Rom ^^ 
wirre die Gewissen. Richtig sind jedenfa/Is die z^ 
Thatsachen, dass der aus dem Protestantismus geooro 
moderne Staat, indem er sich von den Traditionen 
Reformation emanzipirte, in einen glaubenslosen ^^ " 
gegen Rom auszog, und dass er aus diesem ^^^ 
theils schon zurückgekommen ist, theils noch zaru 
kommen wird und jedenfalls mit Naturnothwendig 
zurückkommen muss, nicht nur äusserlich, sondern 
ungleich schlimmer ist, innerlich geschlagen und ^ 
richtet, ob seinem gewissenlosen Frieden mit Rom. 
die protestantische Theologie an diesem Zeichen der i^ 



vorübergehen ? Hat sie Grund, die Consequenzenj 



vfAä^ 



Rom aus seinen Siegen gegen den gesammten Protest» 
tismus, bis hinauf zur Reformation, zu ziehen nicht unw^ 

* Vi iß 

lassen wird, stillschweigend einzustecken P Was ^^^^ 
ihr hüben und drüben nicht einig weiss mit den P^^^' 
zipien der Reformation, das wohl. Ohnmächtig ^tßi^^ 
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Rom gegenüber, die ihm inoerlich yerwandt sind, jene 
protestantischen Theologen, Historiker und Staatsmän- 
ner, denen Rom nur deshalb ein noli me tangere ist, 
weil sie der reformatorischen Freiheit entbehren, und 
ebenso jene Anderen, welche sich nicht mit den Refor- 
matoren binden wollen an den Willen Gottes und dessen 
Offenbarung in der heiligen Schrift. "•) 

Nur der ächte Protestantismus, der die beiden 
grossen Faktoren der Reformation in sich vereinigt, kann 
Rom gegenüber Stand halten, weil nur er die innere 
Kraft besitzt, es mit dem andern grossen Feinde des 
Christenthums, dem Materialismus, aufzunehmen.^^') Daher 
wird die theologische Wissenschaft auch nur dann yer- 
mögen in gedeihlicher Weise zu der Losung der grossen 
socialen Aufgaben das Ihrige beizutragen, wenn sie das 
Erbe der Reformation treu zu hüten und in homogenem, 
d. h. gleich der Reformation aus Oott geborenem und 
aus seinem Worte genährtem Geiste zu mehren strebt. 

Oder sollte es die Wissenschaft etwa yerschmähen 
an praktischen Arbeiten wie das Armenwesen, in ihrer 
Weise, mitzuarbeiten P Die Geschichtsforschung jeden- 
falls darf sich nicht dazu verdammen lassen, eine todte 
Sprache reden zu müssen. Und die Theologie hört auf 
zu sein, was sie heisst, und in der universitas litterarum 
humanarum eine selbstständige und für die übrigen 
ordines fruchtbare Wirksamkeit zu entfalten, wenn sie 
sich aus irgend einem Grunde des Rechtes und der 
Pflicht begibt, die groste ethische Aufgabe immer aufs 
Neue geltend zu machen, welche der Menschheit je ge- 
stellt worden ist: ^i^etj^e /jufirjrac rou ÖeoS (Ephes. 5, 1), 
und zwar auf Grund des in der Person Jesu Christi als 
Realität gegebenen Central - Dogmas der christlichen 
Kirche : 6 deds ärdTtTj iartv (I. Joh. 4, 8). 
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•) Werke, ed. Walch XI, 2524. 

") Werke, ed. Walch I, 1251. 

") A. a. 0. S. 37. 

») Werke, ed. Walch XIX, S. 2291. 

") Eberlin a. a. 0. S. 226. 

**) Richter, die evan^el. EirchenordaangeQ des sechszehnta 
Jahrhunderts I, S. 132. 

^*) V'gl. Schmoller, zur Geschichte der nationaldJkonomisdia 
Aosichten in Deutschland während der Keformationsperiode, in da 
Zeitschrift für die gesammten Staatswissenschaflen XVi, S. 461 £ 

") Luther, Werke, ed. Walch XI, S. 1736. 

^') Werke, ed. Walch XI, S. 2176. 

") Werke, ed. Walch XI, S. 1624 und XII, S. 1917. 

") Richter, a. a. 0. II, 307 und I, 46. 

«•) Werke, ed. Walch X, S. 1064. 

«) De Wette, Luthers Briefe II, S. 174. 

») Braunschweigische Kirchenordnung, Richter a. a. O. J, 117. 

>') Urkunden des Bürgerspitals zu Ludern. Geschichtsfrennd YQ, 
S. 68«: 

>♦) Pommern 1574. 

») Richter selbst zählt im Register (Bd. II, S. 518) irrth&mlidi 
nur 40. 

Indem ich ein genaues Yerzeichniss der in dem Kichter'sclieB 
Werke enthaltenen Armenordnungen gebe, stelle ich bei jeder £12- 
zelnen die Bezeichnung voran, unter welcher ich sie citiert habe: 
A. Besondere Armenordnungen hat Richter folgende ver- 
öfifentlicht : 

•) Wittenberg 1522: „Ain lobliche Ordnung der forst- 
lichen stat Wittenberg. Im tausend fünfhundert und 
zwaj und zwainzigsten jar aufPgericht** (Verfasser: Karl- 
stadt). Richter II, 484 f. 
)) Leisnig: ^Ordnung ejns gemeinen kastens. Radschlag, 
wie die gejstlichen gutter zu handeln sind. Martinus 
Luther.« (1523.) Richter I, 10 fF. Abhängig von L 
*) Magdeburg: „Ordenung der gemeynen Resten, dem 
Dürfftigen armutt tzu gute, yn der löblichen Stadt Mayde- 
burgk auffgerichtet« (1524). Richter I, 17 f. 
*) Hessen: „Ordtnung der Gottes nndt Almosen Gasten 
durch den Durchleuchtigen Hochgebornen Fürsten undt 
Herrn Philipsen, Landtgrafen zu Hessen ufgericht die 
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S. F. G. also ernstlich gehalten nnndt einem ieden hej 
den pflichten damit Er S. F. G. zngethan nndt verwandt 
ist, unweigerlich zu geleben befohlen wil haben" (1533). 
Richter 1, 212. 
*) Württemberg: „Ordnung eines gemeinen kästen, für 
die armen, wie der allenthalb im Fürstenthumb Wirtem- 
berg angericht soll werden. Anno 1536." Richter I, 
261 ff. Abhängig von 4. 
£. Unter den von Richter abgedruckten Eirchenordnnngen 
enthalten eingehendere oder kürzere Bestimmungen über 
das Armenwesen: 

^) Stralsund: Eerkenordeninge 1525. „IIL Van den 

gemenen kästen." Richter 1, 23 ff. Abhängig von A, 2. 

') Hall : Reformation der Kirchen in dem hellischen Land 

Herr Jo: Brentz 1526. ^Von den gemeinen kästen.*^ 

Richter I, 46 f. 

*) Braunschweig: Der Erbam Stadt Brunswig Christ- 

like Ordeninge .... dorch Joannem Bugen hagen, Pomern 

bescreuen 1528. „Van den gemeynen Gasten der armen" 

und „Ordeninge der Gasten der armen." Richter I, 116 ff. 

Spezielle Verordnungen ausgenommen sind die Meisten 

der Folgenden von dieser gänzlich abhängig. 

*) Hamburg: Der Erbarn Stadt Hamburg Ghristliche 

Ordeninge, 1529. (Verfasser: Bugenhagen) Art. 40— 47. 

„Van den gemeinen Kasten und Diaken." Richter 1, 132 ff. 

•) Minden: Ghristlike Ordeninge der Eriyken Stadt Myn- 

den. 1530. „Van der Armen kästen." Richter I, 139 f. 

*) Lübeck: Der Keyserliken Stadt Luebeck Ghristlike 

Ordeninge. 1531. (Verfasser: Bugenhagen.) Richter 1, 148. 

^ Travemünde: ^^^uiderge Ordeninge to Trauemund c." 

1531. Richter I, 154. 
*) Goslar: Kirchenordnung der Stadt Goslar. 153L 

Richter I, 156. 
*} Soest: Der Erbaren, Erenriker Statt Sost Ghristlike 

Ordenunge. 1532. Richter I, 168, 
*•) Wittenberg 1533 : Wittenberger Ki rchenordnung 
(ohne Zweifel von Bugenhagen) „Gemein Kasten." 
Richter I, 224 ff. 
") Bremen: Der Erentriken Stadt Bremen Ghristlike 
Ordeninge. 1534. „Van den Armen." Richter I, 246. 
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*>) Pommern 1535 : Kercken Ordeninge des gtntmFtt 
landes 1535 (Verfasser: Bogenhallen). »Vin dai 
mejnen Kasten.** Kichter I, 251 ff. 

<>) Hannover : Kirchen Ordennng der Stadt EanDofffli 
(von Urban Rhegios). „ Von unterhaltang der Am 
Richter I, 276. 

**) Vi8it.-Ord. von Hessen: Des Durchleuchtig«. 
Herren Philipsen . . . Ordnung, welcher mssse ü^ 
die Visitatores . . . 1538. „Von den gemeinen Eis« 
Hospitalen nnd Siechenhansen.** Richter I, 28S. 

») Lippe: Ghestalthe Artickel Reformation der kii^ 
In der Graveschnp Lyppe . . 1538. „Van der «■ 
ünderholdinge.« Richter Jl, 500. 

") Genf: Les Ordonnances ecclesiastiqnes de TEgli« ' 
Geneve. 1541. „Le qnatri^me ordre du gouverB«fl 
Ecclesiastiqne, assauoir les Diacres.« Richter 1,3^ 

»^ Schleswig: Christlyke Kercken Ordeninge, de yi ^ 

Fürstendömen Schlesswig 1542 (von Bngtaü^ 

Richter I, 35a 

") Calenberg nnd Göttinnen: Christliche Kii«*" 
Ordnung . . für arme ungeschickte PfarrnerriL 
nVon den Diaken nnd gemeinen armen Kasten« 
ter I, 366. 

") Osnabrück: Christlicke Kercken Ordenungh. D« ^ 
Ossenbrügge. 1543. „Van der gemenen Kasten f« 
Armen.** Richter II, 25 f. 

>•) Köln: Von Gottes gcnaden, unser Hermanns Ertihisä^ 
zu Cöln . . bedencken. 1543 (Verfasser : ßnUer un^ *| 
lanchthon). „Von gemeinem almüsen.** Bichterlh 

") Wo 1 f e n b u tt e 1 : Christlike Kerken-Ordeninge, im ^ 
ßrunschwig, Wulffenbüttels deles. 1543 (ron ^ 
hagen) „dat drüdde deel disser Ordinantieu i« ^ 
gemeinen Kasten.** Richter U, 61 ff. 

") Hadeln: Hadeler'sche Kercken Ordnunge 15^; 
hängig von 17) „dat verde stuck, van den g^^^ 
Gadeskisten up tho richtende und de Annen tho ^ 
holdende. Richter II, 74. 

*•) Hildesheim: Christlike Kercken ordeninge <*•' 
liken St^t Hildenssem. 1544. Richter II, 80. 
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) Mecklenburg: Eircheoordnimg Im Hertzogthnmb zn 
Meckelnborg 1552. Richter II, 127. 

>*) Mansfeld: Form nnd Weise einer Visitation, For die 
Graff nnd Herschafft Mansfelt. 1551 Richter II, 145. 

^) Sachsen: General Articnl . . . zn Sachsen 1557. »Vom 

Gottes kästen.«" Richter II, 189 f. 

) Pommern 1563: Eercken ordening Im Lande tho 

Pomem. 1563. „Van der armen Gaste. «* Richter n, 250 f. 

>) Pfalz: Eirchenordnung Herrn Fridrichs Pfaltzgranen 

bey Rhein. 1563. Richter n, 265. 
•) Visit-Ord. der Enrpfalz: Chnrfdrstlicher Pfaltz 
Eirchen-Raths Ordnung. 1564. „Von Allmossen.«* Rich- 
ter II, 281. 
) Lüneburg: Eirchenordnung Im Hertzogthumb Lünen- 
burgk. 1564. Richter U, 286. 

'>) Preussen: Von Erwehlung der beyder Bischoff im 
Hertzogthumb Preussen. 1568. „Von Hospitalen und 
kästen fär die Armen.*" Richter II, 307. 

*)) Wesel: Acta synodi Wesaliensis. 1568. „De Diaconis." 
Richter II, 315. 

**) Brandenburg: unser von Gottsgnaden Johansen 
Georgens Marggraffen zu Brandenburgk . . . Visitation 
und Consistorial - Ordenunge. 1573. „Von den Eirchen- 
yetern, Vorstehern der Gemeinen Easten und Hospi- 
talen.« Richter II, 367 ff. 

**) Pommern 1574: Statuta sjnodica in ecciesiis Pomera- 
ni». 1574. XVn und XVIIL Richter n, 388. 

**) Herborn: Sjnodus generalis Herbom» habita. 1586. 
Richter U, 474. 

**) Tecklenburg: Tecklenburgische Eirchenordnungen 
„4) Von den Almusenn pfiegeren.«' Richter II, 477. 

*) Zürich: „Vom almuosen**; Verordnung des Rathes von 
Zürich „actum a partu virginis (8. Sept) 1520.«' Egli, 
Aktensammlung zur Geschichte der Zürcher Reformation 
Nr. 132; 8. 25 ff. 

>) Strassburg: „Eurtzer Vergriff uss der ordenungen 
des gemeynen Almusens, so ein Eersamer Rat der Stadt 
Strassburg, Gott dem almechtigen zu lob, furgenommen 
hat, angangen uff Michaelis Anno 1523"; herausgegeben 
unter dem Titel „Stiftung des Strassburger Stadtalmosens** 
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in Bohrichs Mittheflangeo ans der Geschichte der eTU^. 
Kircho des Elsasses I, S. 156 ff. 

*) St. Gallen : «Von dem gemainen stock in der kirebeo. 
sammlang und usstailimg gemainens allmnossen in nnssff 
statt Sant Gallen ;■* VerordnuDg des Raths von St. Gil* 
len „actum 8 tag brachmonats 1524,^ mit^theilt ia 
Johannes Kesslers Sabbata, ed. Götzinger I, S. 212 £ 
(Mitth. des hlst. Vereins in St. Gallen V.) 

*) Zürich: „Ordnung und artikel antreffend das almuosear 
wie die yor Herren BM. u. E., ouch dem grossen E. 
der Stadt Zürich gehört und bestät sind am 15. tag 
Januarii anno 1525." Egli, Aktensammlung zur Ge- 
schichte der Zürcher Reformation Nr. 619 ; 8. 27ü ff. 
(vgl. auch Mörikofer, Zwingli I, S. 251 ffl) und der 
Nachtrag dazu vom 15. Juni 1533, bei Egli Nr. 1957: 
8. 861 ff. 

*) London: „Forma oc ratio tota ecclesiastici mimsterii 
in peregrinorum Ecclesia instituta Londini in An^lia:** 
in Euyper, Joannis a Lasco opera tam edita quam ine- 
dita, II ; im Auszug mitgetheilt von Dalton, Johann» 
a Lasco S. 400. 

*') Basel 1537: „Ordnung von wegen des grossen allmnsens, 
wie dasselbig mit besserer moss ussgeteilet und die Armea damit 
bass dan bishar beschechen getröstet werden mögen. Durch beide 
Rhät hinfüro also zu halten erkhandt Donstags den XXVI julü 
Ao 1537. Das ouch uff den gassen niemandts bettlen solle.*' Die^e 
„Almosenordnung^ ruht auf Rathsbeschlüssen von 1527 (? Ochs, 
Geschichte Basels V, 575) und vom 10. Sept. 1530, von denen der 
letztere als gedrucktes Mandat vorliegt. Am 4. April 1552 bestätigte 
der Kath die Almosenordnung von 1537 und beschloss „mit allem 
ernst darob ze halten." Nachdem femer am 24. Nov. 1561, am 
17. Sept. 1571 und am 14. Okt. 1573 bestätigende Mandate erlassen 
worden, folgte die von uns 

Basel 1590 bezeichnete : „Ordnung von wegen dess grossen 
Allmusens wie dasselbig mit besserm mass und Ordnung ossge teilt 
und die armen damit bass dann bissher geschehen, getröstet werden 
mögent: und wie es mit den frembden durchstrich enden Armen 
zu Statt und Land Basel soll gehalten werden, durch beide Kath 
hinfür also zehalten erkhant.** 4 Folioseiten. Am Schluss : «Actnm 
den 6 Junij Anno 1590. Stattschreiber zu Basel. ■* In diese 
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sende Annenordiinng^ sind die hauptsächlichsten Bestimmimgeii der 
frühertn Rathsbeeehlüsse aufgenommen werden. 

") Z. B. Lnther, Wei-ke, ed. Walch X, S. 987. 
») Lnther, Werke, ed. Walch II, S. 2354 nnd XI, 8, 2524; 
ebenso Strassbnrg. Die citirten Worte Lnthers finden wir wieder 
in dem Reime Fischarts: ,»aU die schmalzbettler nnd clamanten 

die andern armen in der not 
abschneiden vor dem manl das brot." Vgl. 
Gödecke, a. a. 0. 8. 679. 

**) Strassbnrg; St. Gallen. 

»') Basel 1530: von keinem Bürger soll ein Durchreisender 
znm Bettel „gehalssstarckt** werden „hj peen fünf pfdndt pfennig.** 

»•) Basel 1537 nnd 1590. 

**) Kommen sie dennoch, so sollen sie dnrch den Alinosen- 
knecht „ins halssjssen gestellt nnd mit mtten anssgeschwnngen 
werden*»: Basel 1561. 

u) Doch nicht mehr als Eine Nacht : besondere Verfügung 
▼on Zürich; Egli a. a. 0. 8. 895. 

»•) Richter a. a. 0. I, S, 118; ausser Braunschweig vgl. St Gal- 
len nnd Wirtemberg. 

«') Z. B. Luther, Werke, ed. Walch X, S. 367. Hierher ge- 
hören auch die Beschlüsse der eidgenössischen Tagsatzung von 1522 
nnd 1523 (£idg. Abschiede IV, 1 a) : die fremden Eriegsleute, die 
bettelnd umherschweifen, sollen schwören, sogleich in ihre Heimat 
zu. ziehen, und die vielen fremden „Stirnenstössel" und Bettler sollen 
ausgewiesen werden. Basel 1537 sagt ausdrücklich, die jährlichen 
Zinsen und die jeweiligen Liebesgaben sollen „an kein ander Ort 
dann znr erhaltung der heimschen frommen Hussarmen, Alten, 
Kranken, Kindern und Studiosen ussgetheilt werden," es sei denn in 
der letzten Notb, oder wenn Einer 6 Jahre klaglos allhier gelebt. 

»•) Richter a. a. 0. I, S. 263. 

**) Philipp von Hessen verordnete ausdrücklich: „Die Ampts- 
knechte sollen den Castenmeisteren behülfiich sein, ohne alle Wegerung 
alss obs unsres G. H. Sache selbst betreffe, undt wo sie solches nicht 
thun würden und in Vergess stellen, wil sie unser G. H. ungnedlg- 
lichen strafen." 

••) Richter, a. a. 0. I, S. 346. 

«) Köln : Richter H, 8. 52. 

«) Eberlin a. a. 0. S. 72. 

**) Braunschweig. 
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••) Köln. 

•i) Osnabrück. Im Basler Mandat von 1573 heisst es: weil 
der Bürgerschaft (durch das Verbot des Bettels) eine grosse Last ab- 
genommen worden sei, so werden Hohe nnd Niedere erinnert, das, 
was sie sonst an ihren Thüren gegeben, nnn am Sonntag während 
der Predigt „ze reichen nnd ze contribnieren". Im Jahre 1596 betrug 
(nach Ochs VI, 505) das Kirchenopfer 270 Pfnnd« 

**) Brannschweig, Wirtemberg nnd Galenberg-GottiDgen* 

•') Vgl Alt, der christliche Chütns S. 447 ; anch für die in 
den reformatorischen Armenordnnngen wiederholt vorkommende bib- 
lisehe Begründung der allsonntägliclien Sammlung; femer Augusti, 
Handbuch der christlichen Archäologie III, S. 555. 

**) Strasaburg. 

**) Braunschweig. 

»•) HalL 

'>) Braunschweig und WolfenbütteL 

'*) Pommenu 

*s) Ebenso Basel 1537. 

^*) Zürich schon in dem BetteLnandat von 1523 (Egli a. a. 0. 
S. 113) und dann wieder 1525. Basel 1537 und 1590; doch werden 
hier wenigstens die Schüler mit richtigem Takt von dem Tragen 
des Zeichens dispensirt. VgL auch Stetten, Geschichte von Aug»- 
burg I, 28t 

^«) Z. B. Basel 1571 : ^.dass AUe so das Mal (in der Theurung) 
oder das Allmusen nemmend, sich von dem zeren und prassen es 
aey in Zünften, Gesellschaften, Würts-, Wyn- und Eochsheüsem 
gentzlich enthalten, sonders by iren wyb und kinden anheimsch be- 
lybendt« 

*<) Hessen wenigstens: ^i^ftch Inhaldt der H. Schrifft^ 

'^ Vgl. Uhlhorn, die christliche Liebesthätigkeit in der alten 
Kirchs S. 79 ff. 

**) Braunschweig: Richter I, 116. 

») Aehnlich Lippe und Luther, Werke, ed. Walch XII, S. 808. 

**) Leisnig; vgl. auch Eberlin, a. a. 0. 8. 79. 

w) Zürich. 

•^ Hadeln. 

••) Richter a. a. 0. I, S. 262; Basel 1580. 

M) Pommern 1585 und 1563. 

•») Gent 

w) Wirtemberg. 
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•') Richter, a. s. 0. I, 8. 116 t 

M) Eichter a. a. 0. U, & 52. 

") Leisnlg. 

••) Pommern, 

•*) Hessen. 

•>} Basel 1590. 

**) Pommern; Prenssen; Zürich. 

**) Leisnig sagt nnr allgemein: «ans sofellen'*. 

•>) Luther: «arme £helente, die das Hans yoU Kinder haben.* 
Werke, ed. Walch XIX, S. 1971. 

**) Basel 1590; eine ähnliche ansf&hrliche BegpriffisbestiBUBVBg 
gibt Prenssen. 

•') Leisnig. 
••) Basel 1590. 

**) Visitationsordnnngen von Hessen, Pfalx nnd Pommeriv 

100^ Vgl. die oben angefahrten Verfügungen der Basler 
Ordnung von 1537 nnd die Bemerkung von Brannschwei^ ,w 
ohne Afbroke unser armen. '^ 

>oi) Zürich 1533 und eine Verfügung ohne Datum (£gli a. a. 0. 
S. 895) ; ebenso ßasel 1537 und 1590. 

">) Basel 1537. 

*o«) Vgl. auch Beiträge zur vaterL Gesch. IV, 402. 

"*) Act. 6, 1. 

*") Basel 1537 und 1590. 

i'**) Laut dem Urbarium der Armenherberge von 15d5iy s. Bei- 
träge VI, 224. 

"») Wittenberg 1533 ; Strassburg ; St tialleu. 

"•) Magdeburg. 

^^*) Basel 1537 gibt den Almosenherren die Vollmacht: wem 
mit Muss und Brot nicht geholfen, dem soll nach seinem Bedürfiuss 
gereicht werden. 

«") 2 Kor. 8» 13. 

»M) Werke, ed. Walch X, lOöO, 

«») Pommern- 

^o) Wirtemberg ; Zürich in besonderem Mandat vom Jan. 1533, 
EgU a. a. 0. Nr. 322, & 113. 

•>*) Wittenberg 1522; Magdeburg. 

iif) Leisnig. 
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*i^ S. oben 8. 16 nnd Beiträge zur vaterL eescb. IT, 40& 
"*) Eratuischweig. 

"*) Wittenberg 1522; Leisnig; Brandenbarg; St. fallen; Basel 
1537 nnd 159a 

«>•) Stralsnnd. 
"*) Wirtemberg. 

'^) Wittenberg 1522; Leisnig; Magdeburg; Stralsnnd; Hall; 
Brandenburg; St. Qallen; vgl auch Eiggenbach Eberlin von Günz- 
borg S. 73. 

**•) Brandenburg. 

*>*) Wittenberg 1533. 

"») Wittenberg 1522 ; Leisnig ; Stralsund. 

*'*) 'Wittenberg 1522; Leisnig; Wirtemberg. 

"') Luther, Werke, ed. Walch X, 994. 

»*•) Wittenberg 1533. 

>») Luther, Werke, ed. Walch III, 2200 f. 

*») Zwingli, op. II, 415 f. 

"«) Hadeln. 

»>) Stralsund; Genf; Wolfenbüttel. 

"*) Braunschweig; Wirtemberg. In Basel bestand seit 1542 
die sogenannte Bädi'sche Stiftung, aus deren Ertrag in Pestzeiten 
arme Dienstboten in dem Barfüsser Pestilenzhaus yerpflegt werden 
sollten. (Vgl. die Stiftungsurkunde im Staatsarchiv.) 

1**) Braunschweig; die ütopia hatte verlangt, die Hospitäler 
sollten kleine Marktflecken von lauter einzelstehenden kleinen Häusern 
sein, weil durch das nahe Zusammenwohnen die Genesung verhindert 
werde. 

»*) Braunschweig. 

"*) Stralsund; Basel 1537: «die Almosenherren sollen sehen, 
wie die armen bloterechtigen, denen wol wieder zu helffen were, 
wiedemmb zu gesundheit verholfen werden mj^ohte.** 

»^ Hall. 

IM) Auch „Bademoemen". 

"^ Braunschweig; vgL auch Hamburg nnd WolfenbütteL 

»«*) Zürich : 8 köpf. 

»0 Travemünde. 

**>) A. a. 0. a 72. 

i«>) Beiträge zur vaterländischen Geschichte IV, S. 403. 

<*«) Basel 1590 verordnet überdiessi daas varsehwenderische 



"•) li. D. i>r«Diiscnwsig. 

<«) SchmoUer A. a. 0. 

»•) DeWette, die Briefe LDthen 11, 8. 173 1^ Umlich [b 
grouen Sermon vom Wacher; Werke, ed. Wftlch X, S. 978. 

'") Lntheri Werke, ed. "Walch XIX, S. 197L 

>•<) Hoimover, Tgl. mit Levii 19, 13, Deut 84, 14 und Jak. 5, i. 

»*) ZwiDgli, op. I, 43S and auch die Dtopia Tgl. mit E^rit. 35 
nnd Act. 3. 

"*) Op. n: Vorsehlige m reseitignng der ürsachon xut 
AnTnihr, 

■") Du8 die Armntb nicht freiirillig geirihlt Tordeoi däzfe, 
BonderD daas ihr gesteaert werden mtlase, neigt besonders IrelliBaA 
nach: Luther, Werke, ed. Walch HI, 9200 ff. 

■") unter dem Kampf gegen Korn ist natBrIich nicht g-eh&a- 
sige Verkennnng des lebendigen Christenthoms einzelner KatboUkea 
und ebensowenig staatliche Tergewaltignng der rOmiMh-katholisebes 
Kirche in vergteben, sondern der Principieokampf gegen das System 
Soms, gegen den Fapiamns, welcher anch die besten nad lobens- 
werthesten katholischen Instiintionen dem OnmdutM dienstbar 
macbt: .snbesse Romano pontifici omni hamante creatnna d«cl«raiiias 
dicimnH et definirnns omnino ea«e de necessitate salntis.' Waiuk irird 
es doch einmal anfhSr«n, dass selbst protestantische Theolog«n Eines 
hinsichtlich des rSmigikeD Eatholirismns Echt rSmisdi Tor das ant- 
BQt glanben stellen in dnrfen: entweder dn liasest den Principieik- 
kämpf rahen oder dn bist ein glanbensloser Knltnrkimpfer, der ia 
seinem blinden FanatisniDB wahHiaft chriatUche PersSnlichkatten iu< 
Erscheinungen anf katholischer Seite nicht will gelten nnd gedeOiei 
lassen 1 Es lengt Ton grosser ünkenntniss des Romanismiu, -Yreiu . 
man nicht nur dem einzelnen Protestanten, sondern sogar dea 
testantiBOheD Theologie immer wieder ir«üsche Znmvthnngen i 
nnd Eur Anerkennung des AUgemein-CbriBtlichen anlTordeTt dem EUu i 
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gegenfiber, du nicht mfid« wird, deo ProtflsUntisniQB ex cathrdre 
ma verdsminen and du Andenken nuserer in Oott rnhenden R«for- 
inatoren selbst nnter dem Scheine historischer WiMenschsft ca be- 
sadeln. Hat do«h in in soeben erschienenen (verbiltnissmSssig sehr 
milden!) D»rst«Ilnng der protestantischen Theologie ron Seiten des 
Fusaaer DonÜMpitnlar* R5hm das Wort Joachim Tentnras Anfnahme 
gefunden; ^et kann nicht in Abrede gestellt werden, der Geist des 
ProtestaBtismas ist der eines höllischen Hasse« gegen Jesns Cbristos." 
Das ist die Sprache Roma, welches dem Protestantismus gegenüber 
nnr tweierlei Taktik kennt: den kiTptokatholiicben Protestantismus 
behandelt es als BrScke anr Rackkehr in den Scbooas der alleia 
aelig machenden Kirche und den kryptamaterialiBtiscban als Schreck- 
mSnnchen, — Beide, wie sie es verdienen. 

"*) Weiteres hierüber in der klassischen Fredigt von Beck : 
„die Freiheit von der Henscbensatanng" Christliche Reden, Bd. V, 
namentlich S. 271 and 392 f., wo beide Entartungen des Protestan- 
tismus ihre unwiderlegliche Abfertignng finden. VgL anch die 
Aenssernng Beyseblags [Deutscb-evangel. Blätter 188S, S. 6): .Der 
evangelische Olanbe hat mit dem Aberglauben ebensowenig etwas 
80 theilen als mit dem ünglanben." 

'") Diesem Satie gegentber ist mir im , Kirchenfreund' (Nr. 9. 
S. 144) der Ratii gegeben worden, die jetzt tou den HationalQkono- 
men ventilierte Präge an die Hand sn nehmen, wie es komme, dats 
die römische Kirche beutsutage cur Lösung der socialen Frage nn- 
gleich Bedeutenderes leiste als die protestantische. Und die nltra- 
montane „Sehweiserische KirchenseituDg* hat natörlich diese pro- 
testantiwbe Anerkennung einer „ThaUache" in ihrer Hi. 21 mit 
Frenden begrasst und daranfhin in Nr. 33 warm empfohlen das 161Ü 
erschienene Bfichlein dea Hersogs Anton Ulrich sn Braunschweig 
afSnfrig Ursachen, warum bei so vielen Religionen und Glaubens- 
bekenntnissen, welche jetzt das Christenthnm theilen, nur die römisch- 
katholische Religion vor allen Andern zu wShlen seL* Sapienti satt 
Statt aas einzelnen Ertcheinangen, beziebnngsweise ans den ErfJah- 
rnngen einzelner Kationen schnellfertig den Scblnss einer allgemeinen 
nThatsache' ziehen zu wollen, wäre es richtiger, zonScbst nmbssende 
■tatistiach« Erhebungen in machen. Vielleicht würde dann das R«- 
■nltat ein ganz anderes werden, als das vom .Kirehenfreund' prokla- 
Mierta. Es wSrde sich sehr wahrscheinlich herausstellen, dasa die 
römische Kirche nnr in den Undem nud Gegenden in hervorragen- 
der Weis« an der Lösnng der tocialen Frage arbeitet, wo sie kämpft, 
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